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Vorwort. 



Die neuhochdeutsche Verslehre hat das eigeuthüniliche 



Schicksal, dass sie eher im Stande ist, die durch Nachahmnng 
griechischer und rdnüscher' Poesie in unsere Sprache einge- 
führten Versformen zu erklären, als die Gesetze dos von 
uusern i»Iationaldiclitern frei erfundenen Versbaues nachzu- 
weisen. Man wird daher den berühmten Physiologen Ernst 
Brficke nicht tadeln dfirfen, wenn er in einer küxzUch 
erschienenen Schrift über „die physiolöf^ischen Grund- 
lagen der neuhüchdeutöchen Verakunst" (Wien 1871) 
sich fast ausschliesslich auf das zwar schutzenswerthe, aber 
doch nur importirte Gut an altclassischen Yersmassen be- 
schränkt, welches unsere Poeten seit dem Torigen Jahrhun- 
dert mit mehr oder minder Glück vcrwurthet haben. Ein 
Haup%ruutl hat dem physiologischen Korscher viele national- 
deutsche Verse unzugänglich gemacht: wo sich nämlich keine 
durchgehende Regeln^issigkeit in der Stellung der rhythmisch 
betonten Silben, der Hebungen, zeigte, wo ein „.-ich regel- 
mässig und vollständig wiederholender Rhythmus" nicht 
herauszufinden war, da machte Brücke keinen Versuch 
etwa tiefer liegende Gesetze aufzufinden. 

Es würde einem classischen Philologen schlecht an- 
stehen, wollte er die Aufmerksamkeit, welche Brücke den 
alten Yersmassen widmet, nicht anerkennen. Nur in dem 
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Wunsche, unser Nationalgui za Ehren m bringen, yersuche 
ich, die hervorstechendsten UnrcgelmUssigkeiten des neuhoch- 
deutschen Versbaues auf hist-orisch begründete Gesetze zuriiek- 
zufüliren. Ich habe gerade die freieste Gattung der lyrischen 
Dichtung, das volksthümliche Lied, in den Vordergrund ge- 
stellt) und durch einen historischen Bückblick auf die Poesie 
des 14. 16. Jahrhunderts die Entstehung und Bedeutung 
der unregelmässigeu Acceutstellung dargelegt. Wenn die auf 
diesem Wege sich ergebenden Beobachtungen richtig sind, 
80 ist unser nationaler Versbau einer ezacten Untersuchung 
ebenso zugänglich, wie der griechische und rSmische. 
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In den Liedern der Minnesinf^er, deren Melodien uns 
ein jLi;ütig('s Geschick erhalten hat, i^t Wort und Ton so 
enge mit einander verwebt, dass die Sangweise ihre rhyth- 
mische Bewegung nicht in sich hat, sondern aus den Hebungen 
und Senkungen des Textes entnimmt. Der einzelne Ton 
der Melodie hat keine nach Zeitdauer und Accentstarke in sich 
fixirte Stellung; er nimmt vielmehr nur denjenigen Werth in 
Anspruch, weichende ihm unterlegte Silbe nach der natUr-- 
liehen Ausspruche und dem Versbaue hat. Eine Ausnahme 
davon machen die Verziorungen oder Tonfip^iren, welche aut 
einzelne Silben, betonte wie unbetonte, fallen und zuweilen 
sich in längeren Coloraturen hinziehen, ohne jedocli die Aus- 
dehnung oder die Kunsünüssigkeit der modernen Coloratur 
zu erreichen. Sie sind vielmehr denjenigen Verzierungen 
gi^cb, welche der katholische Ritualgesang auf einzelne 
Silben des lateinischen Textes l^gt. 

Das innere Verhältniss zwischen Ton und Wort war 
schon gelockert, wenn der Dichter zu einer bereits vorhan- 
denen Melodie einen neuen Text setzte. Abgcbeheu von 
einzelnen Entlelniun^cn im Kunsigesange — auch „Töne- 
diebe'* gab es schon unter den Minnesingern — wird die 
Uebertragung vorhandener Melodien auf neue Texte in den 
volksthümiichen und kirchlichen Liedern zu Ende des Mittel- 
alters häufig. Auch Meistersinger benutzten ältere Melo- 
dien, und zwar Töne der Minnesinger, wie sich aus directen 
Zeugnissen ersehen lässt'.*) 

*) Die im Texte eingedroekien klemen Ziffern beziehen sich auf die 
Bemerkungen im Anhange vox Torliegenden Schrift. 

Bffftmbaoh, BetonttngBweim in d«T dealscbcn Iry«ik. 1 
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Der Dichter des neuen Textes zu einer vorhandenen Melo- 
die konnte sich streng an den Versbau des Textes im Ori- 
ginalliede halten. Aber weder die Töne der Minne&mger> 
noch auch die nicht selten benutzten Melodien lateinischer 
Kirchenlieder zwangen zum strengen Anschluss an die Vers- 
form des Originals. Wenn soviele' Silben in den einzelnen 
Zeilen des neuen Textes untergebracht waren, als die Verse 
des Originalliedcs enthielten oder die Melodie erforderte, so 
war der Dichter des Ip. und IG. Jahrhunderts, Vollcsdichtcr 
wie Meistersinger, zufrieden. Denn da die einzelnen Melo- 
dietöDC des älteren Liedes^ wie bemerkt; keine fixirte Accent- 
stärke hatten ^ sondern diese erst durch die Hebungen und 
Senkungen des Textes erhielten, so konnte die Melodie ohne 
Schwierigkeit einem neuen Texte mit neuer, abweichender 
Stellung der Hebungen und Senkungen angepasst werden, 
wenn nur auf die JMelodictönc die entsprechende Silbenzahl 
kam. Wir linden neue Verse alten Liedern unterlegt, die 
mit dem alten Texte nichts als die Zeilenlänge, und selbst 
dieso nur annähernd nach dem zwingendsten Bedürfnisse, 
gemein haben. 

£s ist daher nicht zu erstaunen, dass deutsche Verse 
des 15. und 16. Jahrhunderts nicht mehr die alte Technik 
der Minnesinger in der regelmässigen Verbindung stark und 
schwach betonter Silben aufweisen. Aber einen zersetzen- 
den Einfluss auf den Versbau übte, «ausser der mechanischen 
Uebertragung gegebener Melodien , auch die künstliche Zeit- 
messung, welche in der ^tnsik zur ^lode geworden war. 
Seit dem 1?. Jahrlmndert arbeiteten die Musiker unaus- 
gesetzt an der Herstellung eines abstracten Zeitmasses für 
die Töne. Auf die Minnesinger übten ihre Theorien noch 
keinen bestimmenden Einfluss, auch der Choralgesang der 
- Kirche hielt sich frei von der zwangsweisen Abstechung 
längerer und kürzerer Noten, indem er von der natib'lichen 
Aussprache der Silben abhängig blieb. Dagegen die all- 
mählich in den Vordergrund tretende mehrstimmige Gesangs- 
musik erforderte ein bestimmtes Zeitmass, welches sich un- 
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abhängig vom Versbau entwickelte, da es auch auf prosaische 
Texte des lateinischen Kirchenritnals angewendet Wttrde. 
Aber im lö. und namentlich im 16. Jahrhundert war die 
kunstvolle Zeitmessung oder Mensur der Musik so allgemein 
bekannt und beliebt, dass sie auch für das einstimmige Lied 
einflussreich und verhängnissvoll wurde. Denn sie löste voll- 
ständig das schon gelockerte Band, welches bis tief ins 
16. Jahrhundert deu Text und die Sangweise eines Liedes 
umschlungen liiclt. 

Für den Versbau war dieser Zersetzungsprocess von der 
gr(">s8ten Bedeutung; er führte zunächst zu einer vollständigen 
Auflösung des älteren rhythmischen Systems unserer Verse, 
Wie aber die Musik einen selbständigen Weg in ihrer Zeit* 
messung gefunden hatte, so suchte auch die deutsche Poesie 
seit dem 17. Jahrhundert einen neuen Pfad für ihre rhyth- 
mische Bewegung. • 

L 

Ein unzweideutiges Beispiel für die gcmcinsanie Ent- 
wicklung von Ton und Wort liegt in dem alten Osterlied 
vor , welches bereits im 13. Jahrhundert wohl bekannt war, 
und dessen Ursprung in das 12. Jahrhundert versetzt wird. 
In einer Münchener Handschrift des 15. Jahrhunderts, die 
auch die Melodie enthält, imdet sich folgender Text: 

Crist ist derstanden, 

« 

Judas ist (Torhrni'Ten , 
des soll wir alle tio eein, 
Crist 8ol nrisor Trost seiu. 
allf'luia. 

Jede der vier ersten Zeilen hat vier Hebungen. Denn 
. die Silben y^standen/' ^^liangen" gelten nicht als einfache 
Hebung und Senkung; sondern der betonte Theil ^^stand,'' 
„bang" hat den Werth einer gedehnten Hebung, nach 

welcher die entsprechende Senkung fehlt, so dass die leichten 
Endsilben in die Stelle einer weiteren Hebung einrücken. 

1* 



Digitized by Google 



— 4 — 

In der Melodio ist dies passend ausgedrückt; auf die ge- 
dehnten Hüben fallen zwei Töne. 

Ebenso sind die zweifellos gedehnten Silben ,,fro'^ und 
„Troii** mit zwei Tönen versehen. Das Wort i^sein^' 
in der dritten und vierten Zeile bildet eine Hebung ftlr sich ; 
zum Schlttss hat es ebenfalls zwei Tone. 

Die erwähnte Münchener Handschrift bietet ans die 
Melodie in folgender Goötalt:^ 





4 ^ jk I.-- -^-m # — • ■ ! 






1 



Cmtiat dentanden iudas ist derhangea des aoLl wir alle fro sein 

crist will unser troet sein a- e- u-ia eto. 

Diu hier vorliegenden Noten haben keinem ;il selilossencn 
Zeitwertb. Es lUsst sicli also aus dieser ?>clireib weise iiieht er- 
sehen, ob einzelne Hebungen, auch wenn sie unter die Ver- 
bindung zweier Tdne fallen, mehr Zeit in Ansprucli nehmen, 
als die Senkungen. Die richtige Yertheilang der Zeit auf die 
Silben blieU einer inhaltgemftsssen Declamation Überlassen. 

Dass aber der Volksgesang aaf einigen Hebungen in 
diesem Liede Iftnger verweilte, sehen wir aus derjenigen 
Notenschrift, mit welcher das Lied seit dem 16. Jahrhundert 
in den gedruckten Gesangbüchern erscheint. Statt des „er- 
hän^^ten Judas" ist allgemein der jetzt noch übliche Vers 
an zweiter Steile eingeschoben: 

Christ ist er-stau-denvon der Marter a!-1en, de« sollen wir alle i^ob 

sein, Christ soll unser l^rost aein. Ky-ri-o-leia. 

Hier nimmt die erste Silbe „Chris f ebenso viel Zeit 
in Anspruch, wie die zwei folgenden Silben ,,i8t er — 
Nach unserer modernen Notenschrift umfasst der Ton auf 

der Silbe „Christ" den ersten ganzen Tact, und das fol- 
gende Wort („ist") setzt mit dem accentuirten Thcile des 
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zweiten Tactes ein. Dasselbe ^i\t von den übrigün »Silben^ 
die unter einer Brevis - Note fc=i oder unter einer doppelten 
Semibrevis stehen. Eb unterliegt also keinem Zweifel, 
dasB die rhythmischen Accente des Liedes folgendermassen 
auf den Text vertheilt waren: 

Orfst ist derstanden*) 
JüdtW. ist (lerhfiugen 
Des soli wir i'ille frö acm 
Cn'st will unser Tröst sein. 

In jeder Zeile gibt es eine, in der ersten Zeile sogar zwei 
Hebungen, welche den Zeitwerth einer Hebung und Sen- 
kung für sich allein beanspruchen. Dass speciell das Wort 
„OtisV* die ganze Zeit einer Hebung mit eingerechneter 
Senkung ausfüllt ^ zeigt sich auch in der zweiten Strophe. 
Denn hier treten wirklich, statt einer Silbe, zwei ein; die 
erste ist betont, die zweite unbetont: 

ist er - st&n-d&n 

o o o o <=r«t=i 

2 WSr er nft er - etfin-dön. 

Aber unser schönes Lied erlitt unter dem Bestreben der 
neueren Zeit , zwei zusammenstossende Hebungen durch ein« 
' geflickte Senkungen milder zu machen, allerlei Entstellungen. 
So heisst es im Mtlnsterischen Gesangbuch vom Jahre 1677 : 

Chnatuö löt ai'iücrstantltu 
Christus will üuser Troster sein. 

Schon im Jahre 1506 sang die Jugend der Stadt Groeningen 
einen Text zu der Melodie des Osterliedes, in weichem ge> 
dehnte Hebungen nur noch am Zeilenschlnsse vorkommen. 
Als n&mlich der Graf Edzard von Ostfriesland die Stadt von 

einer harten Belagerung, in welelicr sieh Veit von Trax- 
dorp durch Grausamkeit gegen die Belagerten auszeichnete, 



*) Dil' IIt'hunf?on auf «Icti leiclitcii S( Ijlusssilben der klingenden 
Ivt'iinc be^eiclim- ich mit dem Giiivis, weil sie uicht die gleiche Ton- 
stärke mit den übrigen Hebungen haben. 
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befreit hatte, empfingen die Kinder den Grafen beim Ein- 
züge mit dem Liede:'' 

Chn'stü is i'ipf^ostäiultm . 
hev \ijt inoüt iu( 11 1 du88en land^ 
des willen wij nllo l'iV» uljn 
grave Edsard wfl ou'.^i- iruost ei^n 
K^rie eleison I 

Etwa dreissig Jahre früher kam am Oberrhoin noch ein Text 
auf, in welchem die gedehnten Hebungen kräftiger zusammen- 
stossen^ als selbst im alten Osterliede. Jm Jahre 1474 wurde* 

der burgimdischc Landvogt Peter von Ilageiibnch durch die 
unznfriodenen Bürger und deutschen Soldaten zu Breisach 
festgenommen. Gleicli nachher erschien der Erzherzog 
Sigmund von Oesterreich, um die an Burgund verpfändeten 
oberrheinischen Landseluiftcn wieder in Besitz zu nehmen. 
In Basel sangen ihm die Knaben auf der Strasse folgendes 
LiedH 

dürfet ist erstäiud^n, 

der Lfiutvogi ist geiÜiDgeii 

dos solloiul wir frö sin, 
Sigmand sol üuser Tröst sin, 
5 Kyrie eleison! 

Will- er Di't gef's'm«»(>n , 

so war es uliel i^-;'in^rii, 
Hit er m'ioii gflungcn ' iVt , 
hiltt ihm nut Hin l'osi List, 
10 Kyrie eleison! 

Ueber ein Jahrhundert jünger, als das Osterlied^ ist 
ein Mxnnelied, in welchem uns ebenfalls die glücklich er- 
haltene Melodie den Zeitwerth einer im Anfange des Verses 
gedehnten Hebung angibt. Die Jenaer Handschrift bietet 

folgenden Text eines Liedes vom Fürsten Wizlav (f 1305):^ 

Der walt nn<le anj^her \yi ^!ifjl>reyt, 
mit wunnenrigher varwen ( li yt, 
reyt sin der suozen voglielin done. 
se uoben eren suozen sciil 
5 vrolichem licrtzen uober al, 

mal ich des vinde an btom^ acone. 
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Die in derselben Handschrift biigefügte Melodie hat durch- 
gängig ein imd dasselbe Notenzciclien ■ für llelmii«; und 
tSenkunfir, natürlich abgesehen von den Ligatiirun, durch 
welche melodische Verzierungen angezeigt werden. Die He- 
bung in klingenden lieinien nimmt aber den doppelten Werth 
dieses Notenzeichens in Ansprach. Im dritten und sechsten 
Verse des Wizlav*8chen Liedes trftgt indcss die Anfangssilbe 
2wei Kotenzeichen ^ die zne^bmen den doppelten Zeitwerth 
einer einfachen Kote anzeigen: 

j 1 I 

reyt süi 
mal ich 

Ks unterliegt also keinem Zweifel^ wie bereits Liliencron 
und Stade bemerken, dass die Silbe „rejt/* ,|mal'' den 
Zeitwerth einer Hebung und Senkung in sich vereinigt. 
Die zweite Hebung der dritten und sechsten Zeile fallt dem- 
nach auf die Silben ^,sin/* ;,ich." Mithin haben diese 
beiden Zeilen nicht vier Hebungen, wie die übrigen Verse, 
sondern sechs. Wenn wir den vom Dichtcrconiponisten in 
die Melodie irtlegten Khytiimus wiedergeben wollen, so 
müssen wir lesen: 

Der w&lt nnde anger lit gebreit , 
mit wünnenrfcher varwen kleit, 

reft sint ilor si'iczon vogeHn don^. 
sie üebeu ireu ^^üe^en ^chal 
5 vrolfehrni lic'rzcn über jU, 

iuli dm vinde aif bluomen schont. 

So kommt auch der übergehende Reim in ,,kleit — reit'% 
(2 — 3), „al — mal" (5 — 6) zur rechten Geltung. (Eine 
neuhüchd einsehe Uebortragung des Liedes lindct sich im An- 
hange zu dieser Öchrift N. r>). 

Die Dehnung des Melodietones auf Antangssilben muss 
seit dem Ende des 15. Jn^irlumderts sehr in Mode gekommen 
sein; denn sie findet sich nicht nur da, wo die Anfangssilbe 
des Verses accentuirt ist, sondern sie kommt auch auf 
leichten, nicht accentuirten Silben vor, welche eigentlich 
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nur einen Auftact bilden sollten. Richtig, das heisst atif 

einor schweren Silbe ^ tritt die Dehnung in folgenden Bei- 
spielen ein:® 

W » ® 1=1 *) 
1 aoh, B^ndUch kl&g. Lied wider die Türken 1626. 

8 o Wunder gröss. Weihnacbtslied aus dem 16. Jahrh. 

8 o JÖTO Christi , , 

4 all Ci^a- tür.) ^^^9^^ t&2B. 

Eine Nachahmung des alten Osterliedes erscheint im 

Jahre 1524: 

ö Christ läg in Tödtes Bka - dhn. 

Wenn indessen diese Dehnungen durch den dynamischen 
Gehalt der Silben und darch die lo^^istlie Accentuinmg auch 
erklärlich sind, so Verstössen sie doch zum 'riieil gebenden 
Bau der Verse. Denn in den Beispielen 1 — 4 h^iiul die An- 
fangssilben nicht durch metrische Nothwendigkoit, sondern 
durch eine melodische Willkiirlichkeit gedehnt, und die 
unmittelbar folgenden Zeilen enthalten unter ähnlichen Be- 
dingungen keine Dehnimg der .anlautenden Silbe. 

1 äch seudlich kliig 
fürwär ich sag — 

2 ö Wündcr gross 
auss Vater« Schos« 

i«t G6tt von .Gott herk6uicu. 

3 ü 36su Christ, 
dein Nam der £at 
so gwältiglich, 
davor auch sich 

ein jtKlich Knie thut neigen. 

[4] äU Grtetür, 

himmlisch Figür, 
irdische Ding, 
höllisch Gesindt 



*) odei* entsprechend: o er o 
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tliuii iUl ilir £br erzeigen, 

dm. N&men defn 

und TMeBiiem, 

die m&n dir w&r anldg^D, 

gdiöraainlfch 

eizeigst in dich 

am Greüt« von ünaert wtfgen. 

Auffallend ist, dass jedesmal die zweite Zeile in den geraden 
Tact eintritt und nur zwei Hebungen hat. Ja, das an 
dritter Stelle angeführte Gedicht ist von der zweiten bis sur 
fünfzehnten Zeile im geraden Taete gehalten, woran einige 
weitschweifige Melodieüguren auf den Versschlüssen nichts 
ändern. Nur die drei Anfangszeilen sind verlängert. Es ist 
gewiss: wenn wir dem Gange der Melodie folgten, so wür- 
den wir accentuiren: 

1 kch s^ndlich kl&g. 
8 6 Wunder grösa. 
3 6 J^stt Christ. 

Die Iiiünjoctionon würden nicht nur breit gesprochen, son- 
dern in die rhythmische Hebung eintreten. 

Aehnlich verhalt sich der an fünfter Stelle angeführte - 
Vers zu den folgenden Zeilen seines Liedes. Wenn wir 
lesen: 

Christ \{irr in TofUes ]{undön 
für linsre Sund gegeben » 

so hat die erste Zeile fünf Hebungen, während die folgen- 
den Zeilen nur vier haljeii. Auch würde der dritte Vers, 
welcher dieselbe Mclodiephrase mit dem ersten gemeinsam 
hat, vorzerrt, wenn die Anfangssilbe einen rhythmischen 
Acoent erhielte: 

er ist wider er-stan-den. 

Solche 'melodische Dehnungen kommen nun sehr oft auf 
kurzen Anfangssilben vor. Z. B. 
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6 In Amuth CQiirfstus geb6m 

7 tm fRSmbdeo finden. / P"*»>»<» 

8 In dieser Zeit löben vir &1L Osterlied vor 1537. 

9 des bitterlichen Tödtes 8p6tt. Bittlied^l602. 

Wie frei die Liederdichter des 16. Jahrhunderts mit der 
Dehnung und Betonung der Anfangssilben im Verse ver- 
i'uhren^ zeigt das erwähnte Türkenlied in seinen verschiede- 
nen Strophen: 

Erste Strophe. 

1 ach 8&idlich ^lagl 

a fiiTw4r ich sag, 

8 es sefnd i^z zno diser Fristen 

4 mit GfSngnuB Bräng 

5 und hartem Zw&ng 

6 die &rm«i ^U^nden Christen 

7 im T&kenl&iid 

8 mit strengem Band 

9 iimjfel»on gilr, 

10 die eilend Schar, 

11 es ist kein Sclicrz, 

12 Qod erman alle Chi'iütoulicrz ! 

Die weseDtliciisten Abweichungen der folgenden Stro- 
phen sind: 

^1 H ® ® 1=1 

2 weite Str. man treibt sie d&r. 

dritte „ auch Icätten gröss. 

vierte „ Hünger nnd Dürsi 

fünfte n wie mftnigmal. 

sechste „ der &rmen B&nd. 

2 c=> O O ö 

zweite Str. all tag fSr-w&r. 
vierte „ \4 • ben ohn lüsi 

3 « o ^ !=l»c5(=i t=l 

zweite Str. an Kaut üo t^l-len-dig - lei-che. 

dritte ,, dar - züo an Hitiulcn und Fussen, 

vierte „ ist i- nen gär kein frenibder U ast. 

fünfte „ müosH sich Muoter von Kind Bcheideu. 

sechste „ ja 41 - 1er Christen auf "^rdkia. 
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6ä OOjZlj^Ci'— ;P=^ 

Eweite Str. dem ün - be-efnnten Vieh gleichen, 
vierte „ al - k'fn Cott ist ihr höchster Trost, 
sechste „ müoäa dar -um ge-ld-stert wdrd^n. 

7 o o o H 

erste Str. im TürkenUvnd. 
fünfte „ tiir-kisch werden. 

^ I» II i> »» 
erste Str. mit strengem fiand. 
fünfte „ hfe auf ^r - ddc. 

Interessant ist besonders die Freiheit, mit welcher die rhyth- 
mischen Acccntc bin und her gerückt werden. So erhalten 
wir vom dritten Verse folgendes Accentschema^ in welchem 
die Semibr^vis-Kote durch das einfache Lftpgezeichen — , 
die Brevis diareh die Verdoppelung wiedergegeben ist: 



_• X _ I I ^ 



erste Strophe: ^ 2. s. j. ^ 

zweite „ 

firi tte 
vierte 

fiinftc _ i . _ X i-l« • 

acchB,te „ 



vierte „ 



» t 



Die Melodie mit ihrer abstracten Zeitmessung ertrug diese 
Versaccente ohne Ilindcrniss. Denn die Vocalrmisik des 
späten Mittelalters hatte hinlänglich diejenige Ooiiipositioiis- 
wcisc vorbereitet, in welcher die Zeitdauer einer Melodie- 
note vollkommen unabhängig ist von der Acceutstärke oder 
Quantität der entsprechenden iSilbe. Da femer die Technik 
der Mensuralnoten eine in sich abgeschlossene Zeiteintheilung 
gestattete, ohne den Tactaccent in eine feste, unwandelbare 
Stellung zu bannen, kurz, da unsere mechanische Tactirung 
noch nicht aufgekommen war, so bewegte sich der logische 
und metrische Accent des Textes frei unter den abstract 
gemessenen längeren und kürzeren Tönen der Melodie. 
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II. 

So lange Text und Melodie als ein Ganzes betrachtet 
wurden und die Dichter selbst die San«*weiBe componirten 

oder (locli den Text einem bestimmten, vui liandenen „Tone'' 
anpaBsten, nuisste die abstracte Form des in den Mclodie- 
noten herrschenden Zcitmasscs von. wesentlicher Bedeutung 
für die Entwicklung dos Versbaues sein. Nicht schärfend, 
abgrenzend, gruppircnd wirkte die künstliche Ausbildung 
des Zeitmasses auf die Silben, sondern sie nivellirte, dehnte 
imd lockerte die Folge von Hebung und Senkung. So kam 
es, dass der Versbau der Minnesinger ^ in deren Melodien 
ein unvoUkommnercs Zeitmass herrschte^ viel sicherer und 
klarer ist, als die Zeilenhildung der Sänger im 15. und 
16. Jalirliundert, obgleich diese unter dem Eintiuüäu einer 
musikalischen Zeitmessung dichteten, die in ihrer Art einen 
hohen Grad der Vollkommenheit erreicht hatte. Der Vers- 
bau sn-nk zur mechanischen Silbenzühlung herab. 

Wenn die richtige Zahl der Silben in einem Verse vor- 
banden war, so genügte das für den Vortrag der Melodie- 
phrase; denn die letztere hatte ja ihre Zeiteintheilung jetzt 
unabhängig in sich. Wie sich der Wortaccent gruppirte, das 
war weder aus bestimmten Versarten, noch aus der Melodie 
zu ersehen. Nur sorgte der Dicliter dafür, dass annähernd 
die gleiclie Zahl von Ilebmigcn in entsprechenden Verszeilen 
wiederkehrte, ohne jedoch auf Regelmässigkeit der rhythmi- 
schen Accente zu achten. Es sei gestattet, ein Bcif^picl aus 
einem Türkenliede des Hans Sachs vom Jahre 1529 an- 
zuführen: 

Silbenzahl: l 2 3 4 6 6 7 8 

Die Red verdrosB den Türken \\Yg\ 

y.xim andern tVapret er, wie stark 

die Stat. mit Volk besetzet wer? 

Sie antworten im: „ongefer 

bei zweinzif? tausent landskuLc ht werd, 

und zwei tausend gerügter PlerU.** 
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Siibeusalil: 1 3 3 4 5 C 7 S 

Uud zo dt m Jiitten fraar^t er, 

wo ir Köni«; im Laiulo wer? 

Sie aiitwortt u : „iu Liiu mit Ueü". 

Der Grandl^ii des Rhythmus ist iambisch. müsste dem- 
nach jedesmal die zweite ^ yiertei sechste und sehte Silbe 
in der Hebnng stehen. Wollte man aber so lesen, so würde 
die vierte y sechste, siebente nnd achte Zeile Iftcherlich ver> 

zerrt: Sie Äntwort^n ihm u. s. w. Natürlich accuutuirt 
mau im gesproclieuuii Vorti'age: 

Die Sii6d verdruss den Türken arg; 

zum ändern fraget er, wü- stArk 

die Sü'it mit Volk besetzet wörV 

Sie antworten im: „öugefer 

bei zwefnxig tausend I/mdskneeht werd, 

und zwei tausend gerüi>t<r l'lVJrd." 

und zu dem dritten fn'iget er, 

w6 ir Konig im Liinde w«^rV 

Sie antworten: ,,zu Lijiz mit Holl", 

Es versteht sich von selbst, dass es daneben auch im 
16. Jahrhundert noch Lieder von einfacher Composition mit 

regelmässiger Hebung and Senkung, gnns in der alten 
Weise, gibt. Einige Melodien haben sogar derartigen (Je- 
dichten das iambische oder trochäische Zeitmass antgoj)rägt. 
So führt Weinhold in den ,,Weihnacht- »Spielen und Liedern 
aus Süddeutschlaad und Schlesien (zu »S. 222) eine Ton- 
weise an, welche sich rein iambisch fortbewegt: 

OI=101=10t=iOI=l 0 |=qOI=l u.«.f. 

es ist urzt s6 ain kalte Nacht, mich frourt gar ser 
wicwol ich dätj ic^it gi'ir iiit aebt, nuch wirts mir schwer. 

(Weihuachtskomödic Edelpöck» um lö6H.) 

Auch Kirchen* und Volkslieder bewegten sich in solchem 
dreitheiligen Rhythmus z.B. die Weihnachtsliedcr. bei Meister 
„das katholische deutsche Kirchenlied'' N. 24. 28. 34. Aber 

di(!se regelmässige Abwechslung eines langen und halblangen 
Tones ist selten im Verhältnisse zu der grossen Zahl von 
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Liedern, dergn Töne ihre Quantität iin:\Lliän<;i<,^ von der 
Accentfolf^o des Textes gestalten. Und auch die uns jetzt 
anmuthendc drcitiieiiigc ianiblsche oder trochäische Zeit- 
messang der Melodie ist keineswegs eine nothwendige 
OonsequenjB der Teztform. Vielmehr wird die musikalische 
Zeitmessung frei erfundeii oder behandelt; und die Dichter 
des 16. Jahrhunderts scheuten sich nicht, melodisch eine ' 

• Stelle als Jambus zu mensuriren, wenn der Text auch einen 
Trochäus hatte. Jetloch blieb der Accent durch die Melodie 

- unbehelligt. Z. B. 

Nan hört von mir ein neü Gedicht, 

wio uns dor näpet hat zu - go- rieht 
ein SpU in dedtachen Ländän. 

lö&l. 

Man ei^taunt, dass Melodien populär sein konnten, deren 
Zeitmass so unabhängig von der Betonung des Textes * 

staltet war. Indessen ist der Widerspruch zwischen Silben- 
danor und Tondauer, so auffallend er niicli dem modernen 
Ulirc erscheinen mag, durch die nnvcräiKlcrle Geltung der 
logischen Aocentuirung gemildert. Denn die Melodie hat 
nicht ihre eigene Accentuirung im modernen Sinne, welche 
bei gleicher Tactdauer stets den Eintritt eines schweren 
Tones nach Ablauf eines stetigen Zeitabschnittes verlangt. 
Die Gruppirnng der längeren und kürzeren Töne beruht auf 
einer in sich äusserst klar tind fein ausgerechneten Zerlegung 
eines Zeitganzen in kleinere Zcittheile. Die letzteren füllen 
nur abstract dio Gc^saiiuntlänge des Zeitgan;ien aus, ohne 
sich unter eine ^c\visso, unwandelbare Accentstärke zu 
beugen; sie sind Zeitfiguren. Das Tactiren durch Nieder- 
schlagen und Aufheben der Hand gibt in dieser Musik auch 
nicht sowohl Accent-Bew^ng, als die abstracto Zeitaer- 
legung an. Da nur die Vocalmusik kunstvoll ausgebildet 
war und die in den AnflKngon ihr^r Entwicklung stehende 
Instrumentalmusik den Qesang zunächst nachahmte , so hatte 
man noch kein Bedürfnisse für die musikalische Composition 
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eip solches Accentschcma auszubilden, wie es durch die 
TacteintheUuiig erst allmählich seit dem 16. Jahrhundert an 
der Hand der Instnunentalmusik sich gestaltete. Die Kanst- 
• musik hatte nun einmal ihr abatractes Zeitmass zu einem 
abgeschlossenen System ausgebildet^ bedurfte des Versbaues, 
von dem sie sich innerlich seit dem 15. Jahrhundert ohnehin 
losgelöst hatte, nicht mehr und löste sich seit dem 17. Jahr- 
hundert auch äusserlich von der Poesie ab. 

III. 

Die Lockerungen^ welche unser Versbau unter dem Ein- 
flüsse der abstracten Zeitmessung in den Melodien erfahren 
hatte y wirkten noch lange nach; sie sind sogar nie wieder 

ganz verschwunden. Da, wie oben bemerkt, die Melodie 
den Dichter nicht dazu zwang, auf rcgehnässigc Stellung 
der Versaccente zu achten, so entstand jene lose Licdcrcom- 
position, von der uns Hans Sachs ein Beispiel bot. 

Die von der Musik emancipirte Lyrik suchte sich aber 
bald wieder einen sicheren Weg. OpitZ| der in der Jugend 
als silbenzfthlender Poet angefangen, sah in reiferen Jahren 
ein, dass der Vers seinen bestimmten, durch rhythmischen 
Accent geordneten Gang haben müsse. Bekanntlich unter- 
, schied er mmbische und trochäische Zeilen, jedoch mit der 
richtigen Bemerkung: „nicht zwar, <lass wir auf Art der 
Griechen und Lateiner eine gewisse Grösse der Silben können 
in Acht nehmen, sondern dass wir aus den Acccnten und 
dem Tone erkennen, welche Silbe hoch, und welche niedrig 
gesetzt werden soll/' Anfangs angefeindet, hat sich dieser 
Lehrsatz in Deutschland Bahn gebrochen, und auch die 
I^achahmnng romanischer Verskunst, so sehr sie zeitweilig 
in den Zeilenlängen massgebend war, hat den gesunden Sinn 
für eine passende Disposition der Hebungen und Senkungen 
nicht unterdrückt. Nicht als wenn ein unveränderliches Auf- 
einanderfolgen betonter und nnljetonter Silben unweigerliches 
Gesetz dßv deutschen Verskunst .geworden wäre: nur das 
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regd' und ^ geschmacklose Verrücken der Accente . musste 
alhn&hlich weichen. Trotzdem haben sich Eigenthümlich- 
k^ten in der Anordnung der Hebungen bis in unsere das- 
sische Zeit erhalten, welche ihrem Ursprange nach auf die 
Technik des Versbaues im 16. und 15. Jahrhundert, und 
weiter in das Mittelalter zurückgehen. Von unserem Stand- 
punkte betrachtet lassen sich diese Eigenthiiiiilichkcitcn auf 
zwei formale Beobachtungen zurückführen. Auch unsere 
classiachen Dichter gestatten noch eine zweifache Accent- 
rückung: erstens unterbrechen sie die Folge von Hebung 
und Senkung durch einfache Umkehr, es wird 2. B. eine 
trochäische ßetonung eingemischt, wo das Accentschema 
des Verses eine iambische verlangen würde; zweitens rücken 
sie Hebungen aneinander, ohne die entsprechende Senkung 
einzulegen. 

Die Accentrückung durch Umkehr von Hebung und 
Senkung findet sich nicht nur in den Texten des IG. Jahr- 
hunderts, sondern sie wird durch die Zeitmessung der Me- 
lodie wesentlich bestärkt. Hier wirkte die erwähnte melo- 
dische Dehnung der Anfangssilbe im iambisch accentuirten 
Verse so lockernd auf den Rhythmus ein, dass die erste 
Hebung kraftlos der voraufgehenden langgezogenen Senkung 
nachschleppte. Z. ß. 

^ o o 

1 ans hirtem W^e klagt m^nschlichB Gschl^eht, 
iS> e o 

8 68 stiind in gröiwen Sörg^n, 

3 wann kömpt der üns erlösen mocht » 1 in der Melodie 

4 wie l&ng li^ (6t verböxg^n? » 2 „ „ „ 

5 0 H^rre OÖtt sieh kn die N6t, 

6 zcrre(88 des Himmels Uioge, 

7 14b dich wecken dein «'wiga W6rt 

8 und lää ihn ^bhcr dringen, 

9 den Tröst ob 4Uen Ding&n. 

J)nss die rhythmische Bewegung den Acccnt auf der zweiten, 
vierten, sechsten und letzten Silbe verlangt, darüber lässt 
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die Mehrzahl der Verse keinen Zweifel. Nichts destowciiigcr 
ist die offenbar in der Senkung stehende erste Silbe (l) 
doppelt so lang> als die gehobene zweite Silbe. Während 
dann der Anfang der zweiten Zeile dem Text entsprechend 
melodisirt ist, schlägt die dritte Zeile wieder in die Will- 
ktirlichkeit der ersten um. Eine vollständige textliche und 
melodische Acccntrückmig erfühlt abor die siebeute Zeile; 
denu sie beginnt höchstwahrscheinlich mit der llchunf):, wie 
oben angezeigt ist, und schlägt erst Hach dem zweiten tro- 
chäischen Tacte in die jambische Accentuirung um. Allen- 
falls könnte bian die Accentrückung auf den zweiten Tact 
beschränken und lesen und singen: 

las dfch wecken dein ^wigs Wört 

' Die Melodie zu diesem Verse liegt in zweierlei Mess^Dg vor : 

1 * p> * • • 

) loä dich wecken dein ... » 

2 • ^ ^ 

Meister S. 152 Ü. K. 7 8. 

Man sieht, wie zwanglos dio Accentbrechungen in der Me- 
lodie behandelt werden. Aber wir finden auch rein men-. 
surirte Accentrückung. So ist der Trochäus statt des lambus 
im Anfange iambischer Zeilen rem gemessen: 

^ ^ J ^ ^ ^ J ^ 

Christe der du bist Tag und Licht. 1525. 
GöttcB des Va ters Weisahcit schön. 1584. 
Himmel und ^Ird scliaw was die Welt. vor 1649. 

Liliencrou V S. 37 nach Tu eher. 

Meiöter S. 280 N. 121. S. 326 N. 161. 

Opitz vermied natürlich nach Kräften diese Betonungs- 
weise. Doch ist es ihm nicht gelungen, seinen iambischen 
und trochäischen Tiktak überall durchKuführen. Dass die 
Accentrficknngen im 17. und 18. Jahrhundert nur eingc- 
jschiänkt, keineswegs gaiiz beseitigt wurden, zeigt sich an 
manchem interessanten Beispiele. Hicher darf man die auch 
schon im ]\IittciaUer vorkommende Ae(^cntuirung des tonlosen 

Brambach, Betouuugsweiso in der doutscben Lyrik. j 
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Artikels and der übrigen leichten Redetheilc rechnen. In der 
That vormeidet der Sprechende solche^ durch das VersBchema 
Bcheinbar geforderte Betoonng. Z. B. 

Auch der Sir uen »ü^cr Mund 
und H&rfen Arn nicht hfilten künt — 
(nicht: anch d^» Sirenen . . .) 

OpitK, Oesälnge: „auf Leid kommt Frend". 

Drum kouuen wfr iiocb Juizt liie äuturuiaos i6iGn 
So dijr Cülonien Vcrwültor aind gewdscn. 

Opitz, Ziatua 53. 54. 

Gebt Feuer älsobäld aus allen Falkenettcn, * 
Lost die Muskaten &h, ihr Bruderj und ruft laut: 
Glttck her. 

Paul Fleming, «r^onott aus dem Jahre 1636. 

Pom6na h^ dos Göld der höhen Pömerfinsen, 
LSnt die NaiüiMen sti^ts mft den Viulen tanzen. 

Derselbe» Sonett a. d. J. 1638. 

Wfev oder et^t des Hj^hsten M&cht 

ein dnerhortes A^ndran &n? 
dryphiua, Chorgeeang im GaroloB Stoardus (1640). 

Solche Acccntrtickimgen worden unter dem Nanion dar 
schwebenden Betonung bekanntlich auch noch den 
Dichtem des folgenden und des neunzehnten Jahrhunderts 
zugeschrieben. Zwar bewirkte die seit Opita aafgekommene 
Greschmacksrichtniig einen starken' Rückschlag gegen diese 
sogenannten Freiheiten des Versbaues, die man auch heut- 
zutage zu tadeln pflegt. Aber es unterliegt keinem Zweifel, 
dass durch die Schwebung der rhythmischen Accente eine 
wirkungsvolle Abwechslung zu orziekn ist, wenn sonst das 
Versetzen der Hebungen mit i\Iass und Ziel angewendet 
wird. Lessing gestattet es in sorgfältig gebauten Liedern. 

Eb dönnert! — If&cht die GiSser 14er f 

Lasset Nuchtemdi, lasst Wefber z&gent 
Zoüs ist gerecht, er Btr&ft das Mder: 
Söllt* er in sefnen NAtar eckUigen? 

Der Donner. 

Oder : 
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Mit lauschcadem üedraiige, 
St&Qd die erstaüute Möngc, 

Die Hnsik. 

Auch Schiller und Goethe bedienen sich derselben 
Freiheiten. Z. B. 

Mit süchtigen yerißfaainteiL W&agen 
Sfelit er die Jüngfraa y6r sich Btdhn. — 

Freiheit und Gleichheit! hört man sohäUen. 

Glocke. 

■ Mit offenbarer Absicht hat Schiller Accentyersetznngen in 
den dramatischen Vers eingeführt. In der Jungfrau von 
Orleans^ der Braut von Messina, Im Teil tritt der Troch&us 
statt des lambas überraschend hänfig ein, wie die IntereS' 

santen Untersuchungen von Zarncke lehren.' 

Goethe schreibt: 

Bald dünkel ^d bald h4Ue, 
Wie der ChainSte6ii. 

Die Freuden. 

Ich h&tt' just mein gewöhnlich £ssen, 
Hat sich der Kerl pumpsatt ge&^ssen. 

Der Rezensent. 

Nicht sönderlich erkläng die Leyer 
Sähst in der schönsten Sdnuuemficht. 

Amor und Psyche. 

Die Beispiele, in welchen tonlose einsilbige Wörter die Stelle 
einer Hebung einnehmen, Hessen sich selbstveiatftndtich auf 
eine sehr grosse Zahl bringen. Die Metriker finden sich 

mit der ausweichenden ErkUiruiig ab, dass die leiclitcu 
Einsilbier nur nothgedrnTii?on von dem Dichter in die He- 
bung gesetzt wurden, und dass eine solche Betonungsweise 
möglichst zu vermeiden sei. Wenn man dagegen das Jahr- 
hunderte alte Gesetz vom schwebenden Accent, welches auf 
eine AccentrQckung basirt ist, in seiner Giltigkeit anerkennt, 
so ist in zahlreichen deutschen Versen der Widerspruch 
zwischen logischer und rhythmischer Betonung aufgehoben. 

2* 
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Freilich bleibt auch so noch eine grosse Anzahl von Versen 
übrig, in welchen uns das Zusammenstosscn dreier tonloser 
Silben zwin<^t, eine derselben in die Hebung zu setzen; 
die man dann mögiichBt leicht uiuimt. Verse wie: 

Verloren die Begleiter sich, — 
VoQ all dem rauächeudeu Geleite — 

• (Die Ideale.) 

lassen sich schlechterdings nicht anders messen^ als mit einer 
m&sBigen Hebung der Silben ^^die^', ,yden^'. Aber diese 

Betonung gründet sich auf die natürliche Aussprache und 
findet sich auch in der prosaisclien Kede. Daraus wird man 
vernünftiger Weise nicht den Schluss ziehen, dass von zwe'.i 
zusammenstossenden leichten und kurzen Hüben, die man 
durch Accentrückung in eine Senkung bringen kann, einem 
theoretischen Versscbema zu Liebe die eine mit einer unlogi- * 
sehen Betonung zu versehen s^. 

ÄcceQtr&ckungen in trochaischen Versen verschwinden 
an Zahl gegen die Umsetzung von Troch&us und lambus. 
Wo sie vorkommen bewirken sie das Zusammenstossen zweier 
Hebungen, gerade so wie die entsprechende Umsetzung im 
Innern i ambisch er Verse. Verschieden liier von ist das oben 
erwähnte Zusammenstosscn zweier Hebungen, bei denen eine 
Senkung fehlt. Es ist auffallend, wie diese Biidungsweise, 
welche der deutschen Poesie in ihren Anfangen mgen war, 
sich im Mittelhochdeutschen noch sicher erhielt , trotz der 
vorwiegend entgegenstrebenden Bichtang der Minnesinger, 
und wie sie trotz der in neuerer Zeit von Opitz aufge- 
brachten Poeterei sich gerettet hat. Denn dass das Znsam- 
menstossen solcher Hebungen in der That auf nichts anderem 
beruht, als auf jener altdeutschen Fähigkeit, zwei Hebungen 
unvermittelt in rhythmischen Zusammenhang zu bringen, ist 
eine richtige Bemerkung G. Wendt's. 

Die oben aus dem 13. bis IG. Jahrhundert mitgetheiiten 
Liederstrophen beweisen, dass eine zwischen den unvermit- 
telten Hebungen unterdrückte Senkung durch Dehnen der 
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orston Hebung ersetzt wurde. Aber die ZeitmcsBUDg der 
Melodien im 16. Jahrhanderl nahm auch anf diese natur- 
gemftftse Ersatzdehntmg nicht nothwendig und nicht immer 
Kücksicht. So- ist in dem bekannten Kirchenliede: ^,£in 
feste Burg ist unser Gott'' das Zeilenpaar: 

Der 6.1t* boae Fefnd 

Mit ]SmBt är*g jetst meint — 

droit actig, nnd die neuere Gestalt der Melodie verlegt auf 
die Silben ;,alt; Ernst'' wirklieb die vereinigte Zeitdauer 
einer Hebung und Senkung. Dngogon ist uns aus dem 
IG. Jahrhumlort eine rhythmiscbo (u'.stalt der Mulodic über- 
liefert, in wolclier die KrsHtzdchimng aul" diesen beiden 
Silben nicht eintritt. Nachdem sich die Poesie von der 
Musik auch äusserlich losgesagt hatte, siegte die natürliche 
Aussprache, welche nun einmal den senkungslosen Hebungen 
eine zwar nicht genau messbare, aber annähernd ausgleichende 
Dehnung zuweist. Man braucht sich nur der natfirlichen 
Aussprache zu überlassen, um drei unvermittelte und gO' 
dehnte Hebungen in jenem krftfHgen Trinkliede von Les- 
sing un^t^ubringen: 

V61K vöU, TöU, 
I<Veünde, m&oht Euch v6ll( 
Wein, Wein, Wein, 

Freündo, scWnkt ihn efnl 

Kiisn't, kuB«'t, kuss't 
Uio Bhicb wieder kiissti 

Aul' das Gesetz der zusammeristossenden Hebungen und der 
vorhin besprochenen Accentrückung lüsst sich der grösste 
Theii der scheinbaren Unregehnftesigkeiten zurückführen^ 
welche in den Goethe 'sehen Gedichten unseren antikisiren- 
den Metrikem unerklärlich oder tadelnswerth erscheinen 
musstcn. Um nur ein Beispiel aus dem Überreichen Vor- 
rath anzuführen, möchte ich hier auf den |; Adler und 
die Taube" hinweisen. 
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Er Bt&rst* hei&b in einen Ifyrtenbstn, 

Fr&8s seinen Schmerz drei T&ge l&ng 

Und zückt' an Qu6,l 
Drei l&nge, I&nge Nächte l&ng; 

Zuletzt hcflt ihn 
Allgögenwart'ger Balsam 
AllheÜeud<3r Natur. 

Wenn es aach gewisB hi, dass Goethe sich über etwaige 
hier zu Grunde liegende metrische und sprachliche Gesetze 
keine Rechenschaft gab , so ist es doch eben so gewiss, dass 

er mit seinem gesunden Getülil der Sprache keine Gewalt 
jingcthan hat. Icli halte es für « ine Pllieht unserer Metriker, 
dass sie aus dem Wesen und der Ueschiclite des deutschen 
Versbaues die Gründe zu ermitteln suchen, welche es einem 
Dichter, wie Goethe, gestattet haben, soviele Eigenthüm- 
lichkeiten, im Vergleiche zur schulmässigen Metrik, in seine 
Poesie einzuführen. Wer sich auf den Standpunkt der alt- 
dassischen Metrik stellt, dem wird allerdmgs mancher Vers 
Goethe*8 unyerstttndlich bleiben, oder er wird nur allzu- 
viele gewaltsuiue Durchbrechungen der Regel gewahren. 
Aber nicht Viele werden leugnen, dass Ooethe'sche Verse 
klingen: man muss sie nur zu lesen verstehen. 
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1. jySangweisen der Meistersänger nach den Tönen der 
MiDnesinger. Aus Berliner Handschriften der Nürnberger 
Meistersänger'' bei F. H. von der Hagen ^,Hinnesinger'' 
IV 921—936. 

2. Die Melodie ist gedntckt nacb dem Facsimile der 

i iaudschrit't, welches Meistor mluhcilt: „Das katholische 
deutsche Kirchenlied in «einen Singweisen von ch'n frühesten 
Zeiten bis gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts." 

I Freiburg (Herder) 1862. I. Anhang No. III. Di© Woten 
haben keine mnden Köpfe^ wie ich nach unserer Schreibart 
zur Erleichternng des Satzes habe drucken lassen , sondern 
eckige. 

Die Umschreibungen des Liedes seit dem 16. Jahrhun- 
dert finden sich ebenfalls bei Meister S. 3B1 ff. No. 168; 

specieli die Sangweise des Münsterischen Gesangbuclis 
S. 334 vgl. S. 85. 

3. Der Groeninger Text zum Osterlied ist mitgetheilt 
YonLiliencron ,,die historischen Volkslieder der Deutschen 
vom 13. bis 16. Jahrhundert.'' Leipzig (Vogel) 1865 ff. 

II S. 564 No. 249. Bei gesprochenem Vortrag ist man ge- 
neigt, die zweite Zeile so zu accentuiren: 

her Vljt möBt nu ut düssen 14iide 

Aber der Gleichklang zwischen dem ersten und zweiten 
Zeilenschloss geht auf diese Weise yerloren, und ich halte 
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daher die oben im Texte angegebene Betonung für die durch 

den Gesang bedingte. 

4. Das Lied auf Peter von Hagenbach findet man eben- 

iulls bei Liliencron, Volkslieder II S. 31. Ueber die 
Decl.iination des dritten und vierten Verses kann Zweifel 
entstciion. Insofern das Wort ^,dcs'^ (B) im gesprochenen 
Vortrage einen logischen Accent erhält, könnte man ver- 
sucht sein zu lesen: ,;dös söllend.'^ Aber dann mttsste 
man entweder fünf Hebungen annehmen, was gegen die 
übrigen Verae verstöBst : ^^dös söllend'wir frö sin'', 
oder man mttsste die drei Silben |, sollend wir'' in einen 
Tact zusammenpressen: 




d& s6llend wir frö afn*) 

Es fällt ins Ohr, das» letztere Theilung nicht einfach ge- 
nug für dieses Volkslied ist. Ohnehin ist es methodischer, 
die Betonung de& originalen Osterliedes beizubehalten; 
und hier steht die Silbe „des'' in der Senkung. Ich habe 
desshalb drei zusammenstossende Hebungen angenommen, 
mit folgender Melodie: 

des s6Uend wir fr6 «In 

Ebenso verlangt die Betonung des Originals, dass der erste 
Accent des vierten Verses auf die erste Silbe fällt: „Sig- 
mund nicht etwa „Sigmiind^': 




Sigmund soll un - sei 

5. Text und Melodie der Jenaer Handschrift theilt 
F. H. von der Hagen mit: „Minnesinger" 4. TheilS. 815 

*) Die Tonlage nach der Vulgata bei Meister 8. 381. 
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[S. 149 der lliintlsthriftj. Eine vierstimmige Bearb(utun<x 
der Melodie und freie Uebertiaguiig des Textes bieten 
Liliencron und Stade: Lieder und Sprüche aus der 
letzten Zeit des Minnesanges übersetzt, für gemischten und 
Männerchor vierstimmig bearbeitet'^ [Weimar 1854] S. 34. 
Die Melodie ist folgendermaBsen wiedergegeben: 




Der Wald und Anger liegt gebreit't im wonne - vol- Ion 
Sie un - gen ih-ren süs- sen Schall firOh-Uchen Uer-zen 




Kar-ben-kleid weit schai-len »üs-ser Vög-lein Tö - - ne. 
fi- her -all wohl ]nerk*ioba an den Blfimlein BchO - ne. 

lieber den fünften Tact sprechen die Herausgeber S. 8. 

6. Die Beispiele sind folgenden Sammlangen entnommen: 
1. Liliencron „Volkslieder'' V S. 39. — 2. Meister „das 
kath. deutsche Kirchenlied" 1 N. 93. 94. — 3, 4 ebendaher 
K. 136. — 5. ebend. N. 206. 205. 6^ 7. ebend. N. 132. 
— 8. ebend. N. 188. -- 9. ebend. N. 211. 

7. ,,Uebor den fünffüssigen Jambus, mit besonderer 
Rücksicht auf seine Behandlung durch Lessing, »Schitier 
und Goethe/' Von Friedrich Zarncke. I. („der hundert- 
jährigen Wiederkehr des Tages ^ an welchem Johann Wolf- 
gang Goethe am 19. October 1765 in die Zahl ihrer Stu* 
dierenden aufgenommen ward, widmet die Universität Leipsig 
die . . Abhandlung ihres. Mitgliedes Dr. Fr. Z/*) 4^ 
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Verlag you B. 6. leubner in Leipzig, 

r 

In alldn BucUitttidlniigai Bind zu liftbdn; 

Brambaoliy WiUielm» die Neugestaltung der lateinischen 
Orthographie in ihrem Yerhältniss zur Sohqle. gr- 8. 
1868: geh. ' n. 2 TMr. 

die Sophokloischen Gesänge für den Schulgebrauch 

metrisch erklärt. [XXII u. 184 S.] gr. 8. geh. 15 Ngr. 

metrische Studien zu Sophokles. Mit einer 



Einleitung über die genetische Entwickelimg der antiken 
Metrik und Rhythmik. [XL u. 200 S.] gr. 8. ISr.O r t h. 

n. 1 Thlr. 18 iNgr. 

rhythmische und metrische üntersnchnngon. 



(XI u. 177 S.] gr. 8. geh. n. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Bartsch, Karl, der Saturnische Vers und die altdeutsr-he 
Vcrszeilo. Beitrag zur vergleichenden Metrik, gr. 8. 1867. 
geh. n. 16 Ngr. 

bcr latcinijd^cn ^rofobie unb SCfictrif in berichtigter unb 
»emafljtnMdtev M\mQ fur^ barcjeftcUt. 3»eite %n\U^c. 8. 
1868. ge^. 6 91^. 

Muellari, Ladasii, de re metrica poetarum Latinorum 
praeter Plautnm et Terentimn libri Septem. Aocedunt eiusdem 
auctoris opnsciüa. gr. 8. 1861. geh. n. 2 Thhr. 20 Ngr. 

BoflslNudii A«, und B. WestphaL Metrik der Griechen 

im Vereine mit den übrigen musischen Künsten. Zweite 
Auflage in zwei Bänden, gr. 8. 1867. 1868. geh. n. 

n. 8 Thlr. 10 Ngr. 

Biiinliit 

I. Band. UriecLitclie Hbythmik und Harmonik iie1i8t der GcBcliiclite der drei 
mnsischen Uiaciplinen. Von B. Westpbal. Zweite Auflage, oebst 
Supjilcuent: Üie Frftgmtato dar BlnuiiDikw and die Musik -Beste 
der G rieche«. 18G7. n. 3 Thlr. 20 N«. 

IL — Oriechibcbe I^fetiik. Vw iMU^Sttat TOn S. Westpbal. Zweit« 
Auflage. 1868. n. 4 Thlr. iO Ngi; 



Binnen Kurzem wird erscheinen: 

Hülfsbüchlein für lateinisolie Beohtachreibuiiff. Von W. 

Bkambacii. gr. 8. 

Bereits im Jahre 1861 wurde Prof. Fleckeisen von der päda^ 

gogischen I^Bction der Philologen -VerBammlang zu Frankßirt a. M. 
eanftragt, in weiterer Aasführung seiner ;iuf dieeen Gegen&tanrl bc- 
zügUchen Begrüssungs-Schrift*) ein Hülfsbüchlein für lateinische 
Aechtschreibung zu bearbeiten, und in Folge deesen wurden schon 

*) Fünfzig Artikel aua einem üaifsbüchlein für lateinische Beohtlohreibnng Ton 
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damalB die uöthifjon VLiMliiLclungcn mit der Vcrlu^fsluiiKliiirij^f rcIiuHcu. 
Leider ist Flcckcisou durch anderweitige Arbeiten vcrbindurt gewesen 
diesen Auftrag auazuführen, und er überhesB deshalb in UebeieinBiimmung 
mit der Verlagshaudlung und mit einigen sich fi'ir den (icgonstaud be- 
Buuders iuteressiereuden Gelehrten die Bearbeitung des Hülfsbüchleios 
Herrn iProfeseor Brambach, nachdem dieser im Jf^re 1868 seine Schrift 
,,die Nougetjtaltun*]^ der lateinischen OrthofT-raphie in ihrem Verhältnis 
zur Schule" veröffentlicht und damit die wii»en8chatlUche Gruadi^e 
far die Discnssion der Frage gegeben hatte. Nur die Abriebt, die Ur- 
theilc der Hclehrteu und Schulmänner vorerst kennen 7,11 lorueu, hat 
da» Erscheinen des seit läOH vorbereiteten Hülfsbüchleins bis jetzt ver- 
zögert. Nachdem indessen die von Brambach in der „Neugestaltung 
der lateinischen Orthographie" dargelegten Prinzipien allgemeine An- 
erkennung gefunden haben, wird derselbe der vielfach an ihn crf:fan 
genen A\ifforderut)g*) nunmehr entsprechen und sein „HiHfsbüchluiu 
für lateinische ßechtechreibunif " Innnoii Kurzem der Ueft'entlichkeit 
übergeben. Dasselbe ist in eröter Linie darauf berechnet , dun Lehrern 
und Schülern eine Grundlage für einheitliche Orthogra|>hie iu dcu la^ 
teinischen Sdiulubeiten m bieten. Eb wird aber eine pedantiM^ 
Uniformiemng zu vermeiden suchen: wo eich DopiielhiMungen als be- 
rechtigt erweisen, wird nicht einseitig nur eine Selueiliart anempfohlen. 
Dagegen entfernt der Verfasser die nuht antiken Schreibweisen und 
erstrebt Einheitlichkeit da, wo die lateinische Schriftsprache stur Zeit 
ihrer hüchnten Ausbildung nur eine Form hatte. 

Ausserdem soll das Büchlein Uber die Versduedenheiten der 
Orthographie, welche in den Schulautoren verschiedener Epochen 
vorkommen, orientieren. Demgcmäss sind neben dcu mustcrgiltigen 
Formen» soweit die Schule es erfordert, die entsprechenden ftlteren 
aogOfi^cben. 

Der praktische Schwerpunkt tuUt in die Autktellung eines 
alphabetischen Wörterverseichnisses, welches dem WortscbMee der 

Sciiiulautoren angcpasst ist. Vorausfjeschickt sind frenerischi' Ilubriken 
über die richtige Schreibweise gewisser Flexioussilben und Wort- 
hüduugen. - 

Die Verlagshandlung verfolgt mit dem Hnirshnclilcin zu^j^lcich 
einen weiteren Zweck. Dasselbe soll die Grundlage bilden zu einer 
zwischen den Herausgebern und resp. Verfassern der im Teubncr'schen 
Vorlage erschienenen und noch erscheinenden Ausgaben der lateinischen 
Schul Autoren, der lateinischen Elementar-, Uebungs- und Wörterbücher 
zu erzielenden Üebereinstimmung, um eine gleichmässige Orthographie 
in allen Lehi*- und Uülfsmittolu für den Unterricht in der lateii^ichen 
Sprache, soweit dieselben im Teuljncr'schen Vorhige erschienen sind 
oder noch erscheinen werden, hurzuatcUen. Die Verlagshandluug 
wird damit einem Vidseitig gegen sie ausgeeprochenen W unsche 
en^egcu kommen und, wie sie noltt, ein allgemein gefOhltes iiedärfni« 
unserer Schulen befriedigen. 



') Iii cinor RoLiiiisiuu dos nrambach'gcliou Buchos sagt ein \Viirtüinberj<isclnr 
Scliulmanu (K. Kiuzlori: „Hcbr wüuscliouswertb ist, dass, woun JjlickoiHon nielit ttwa 
ttülbtit aoiuor Trobo das Qauzo folgou laosen will, eiu Uolourtcr wio iSr^mbaoli \>Ad diu 
Aufgabe Uboniohtiie , uns oln orthographisuhcB Lexikon oder Hulfbbuclilaio zu gobou. 
Liegt ein sulohos vor, »o wird sich leicht der Wog fiudon lasbOn, es in den Suliulon 
«iniufubren. LehMfn und SchOlem geaohihe diunit «io grower Dieo«!" o. a. w. 
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SBefctter^ Dr. %, 9rie<i^ifcl^e)& ©tcmcntarBuc^ nad^ benOramma^ 

tifcn ton (^urthiS iirtb >^o(i^. 3^eitcT ^^ciL 35crBa anf ft* unb 
lauciclmäBtge £etba nebjl eiiiem etl^mologifc^ geoibneUn ^ocabus 
larium. gr. 8. gef). 9 

Zumpt, A. W., der Criminalprocess der RömiBchcn 
Republik. Ein Hülfsbuch för die ErkläriiHg der Classiker 
mj,d Eechtsquellen. gr. b. geii. n. 2 iiilr. 20 Ngr. 

ptWoflieoa getf ptormii Chraeeoram et Bonananun 



Antiphoutis oratioues et fragmenta adiimctis Gorgiae 
Antistlienis Alcidamantis quae feruntur declamationibus 
edidit Frideriens Blass. 8. geh.- SI Ngr. 

Boetü, AnicU Maiilii Severini, |jliilosophiae consolationis 
Wood quinque. Aceednnt enudem atqiio inoertomm opasoiila 
Sacra, BeeesBidt Budolfas Peiper. 8. geh. 27 Kgr. 

Cebetts tabula. Becognoyit, praefirtns »est, appiEkrata. critioa ei 
Terbornm inffioe instrozii Fr. Drosilin. 8. gdi. 6 Hgr. 

Borlpidls tragoediae. Sx rmSenalOiie AvgUBti ITauckü. 

EdMio iertaa. S YolL 8. geh. 27 Ngr. 
Wstorlft Apollo nii regis Tyri recensvit. et pnw&tns est 

Alexander Biese. 8. .geh. 10 Ngr. 
nqportig» Oomeiii« Titae ez reeensione C. Haimii. 8. geh. 



Zonarae, loannis, epitome historiartim. Edidit LudOTicns 
Dindoxfiuö. Vol. IV. 8. geh. 1 Thlr. 

SehnlAiisgabeii grieehischer und lateinischer Classiker 
mit deutscheu Anmerkungen. 

Arrian's Anabasis. Von Dr. K. Abicht. I. Heft. Mit einer 

Karte, gr. 8. geh. 15 Ngi-. 
Caeearis, C. lulii, de bello civili commentarii tres. Von 
Dr. Albert D oberen z. Dritte Auflage, gr. 8. geh. 15 JSgr. 

Homers Odyssee. Von Dr.. K. F. Am ei 8. II. Band. 1. Heft. 
ÜeriangXlLi — XVIII. Vierte berichtigte Auflage, gr. 8. geh. 
• 12 Kgr. 

Zianlas, ausgewählte Beden. Von Hermana Fr ohb erger. 
Drittes BSndeben. gr. 8. geh; 15 STgr. 

Ovidii WnitmlBi ÜP.t metamorphoses. Von Dr. Johannes 
Biebelis. H. Heft. Back XV. Sechste Auflage. Be- 
sorgt von Dr. Fr. Polle, gr. 8. geh. 15 Ngr. 

Flatons Protagoras. Von Dr. Juliiis Dei3sc"hle. Zweite 
Auflage. Neu bearbeitet von Dr. J. Cron. gr. d. geh. 10 Ngr. 



Tealmerlana. 



2% Kgr. 




i 



Thukydides. Von Dr. Gottfried Böhme. Ersten Bandos 
erstes Heft» Buch I und IL Dritte Auflage, gr. S« gelk 
12 Ngr. 

Xenopbons griefhisclie Geschichte. Von Dr. B, Böchsen- 
8chatz. 1. Heft Budi I— IV. Dritte AuiQage. gr. 8. 
geh. 12 Ngr. 

l^irbieuZ) H., le livre des demoiselles. Ein französisches 
Lesebuch für Miidchenachulen. Mit Wörterbuch, Zweiter Ours. 
FOnfte Auflage, gr. 8. get. Wk Ngr. 

ßjülcöittl, Dr. ß./ jjraftifd^c Einleitung ^ur Slbjaiiung 
beutfd^erSluff&^e in S3nefen an einen fungen i^reitnt. S^vc^te 
SluflciBe. gel^. 24 SUgr. 

Hartmaxm von Aue, sechs Lieder und der arme Heinrieliy 
mit Anmerkungen nnd einem Glossar YerMhen you Berfihsrd 
Sclmls. 8. geh. 7% Ngr. 

« 

Sicrfcttann, Dr. Statt ^rinti^, Sel^rbud^ bev SCtitl^iiittif uitb 
jUgeBra. gr. 8. ge^. n. IS iR^r. 

[Holiere] Leg femmes savantes, com6dle de Moli&re. 
Mi einer Bhdeünng nnd eiUfoenden Annaerbmgeit herans- 
gegehen von 0. -Tfa. Lton. gr. 8. geh. 18)ft Kgr. 

MMite>ftiil8iL, eonsidirations sur les eanses de la gran- 
denr des Bomains ei de lenr d^cadenoe. Fto den 
Schulgelnranish eiklltrt von Dr. W. Wendler. gr. 8. geh. 
16 Ngr. 

fttiunaitii, Dr. SnÜiif , ©efc^ici^te be^ 9te^ei»<9otteS im mten 
nnb Svenen ©unbe unb il^rc Urfunben. (Sin Seitfaben jutii (ScBrau^ 
in Bc&ereu ©d^ulen unb in Se'^rer ; ©cminatun. SKit einem 
^ärti^en oon $al&fttna. 8. ge^. 15 Blgr. 

Poesies franraises propres h ßtre apprises par coeur dans les 
^coles allemandes, choisies et arrangSes par Behnsius. ^te- 
mi^e partie. 8. roli6 n. 12 Ngr. 

Quellenbuch, zur alten Geschichte. Für obere Gymnaaial- 
klassen. Erste Abtheiluüg. Griechische Geschichte. 
2. Heft. Bearbeitet von Prof. Dr. A. Baumeister, gr. 8. 
geh. 18 Ngr. 

Stier, Q-., he bräiaches Vouabularium. Erster oder gxamma- 
fiseh geordneter Teü. Zweite Anflage. gr. 8. geh. 13H Ngr. 

' ' Zweiter oder sachlich geordneter Teil. Zweite 

Auflage, gr. 8. geh. 9 Ngr. 
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